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bindende der Konfessionen aus dem Bewusstsein schwand, zugleich aber die Motivation für
eine religiöse und auch musikalische Besinnung in ausreichendem Maße vorhanen war. Für
die Anfänge dieser Entwicklung ist das Gutachten der Hamburger Scholarchen ein Zeug-
nis, in dem lutherische Tradition zwar nachhallt, restaurativ-konfessionelle Selbstplatzie-
rung im Sinne einer ausschließenden Abgrenzung aber noch schwach ausgebildet ist.
Joachim Roller (Nürnberg)
Die Kirchenkantate als zentrale musikalische Gattung
des lutherischenHauptgottesdienstes im 19. Jahrhundert
Vorbemerkung
Als Kantaten sollen hier diejenigen Kompositionen für mehrstimmigen Chor bzw. Solisten
und Instrumente bezeichnet werden, die nachweislich eine liturgische Bestimmung haben.
Der Praxis der Zeit ist es denn auch geschuldet, dass diese Definition vielleicht in dem ei-
nen oder anderen Fall zu pauschal erscheint und Abgrenzungen zu anderen Gattungen und
Formen bisweilen willkürlich werden.1
Die lutherische kirchenmusikalische Situation im 19. Jahrhundert
Die Situation der lutherischen Kirchenmusik im 19. Jahrhundert erklärt sich aus dem Span-
nungsfeld zwischen Auflösung und Restauration der liturgischen Formen. Das verbreitete
Allgemeinwissen über dieses Thema lässt sich kurz zusammenfassen: Der Gemeindegesang
war äußerst schleppend und schlecht, die sonntäglichen Kantatenaufführungen zuguns-
ten von Gelegenheits- und Festkantaten aufgegeben, der liturgische Ablauf entbehrte jeder
liturgisch motivierten Dramaturgie und war lediglich ein Aneinanderreihen von Liedern,
Gebeten, Predigt und (seltenem) Abendmahl. Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts wurden
dann im Gefolge von Löhes – und anderer – Bemühungen Versuche unternommen, die
liturgischen Ordnungen etwa der Reformationszeit wieder herzustellen, was zum Teil er-
hebliche Turbulenzen auslöste.
1 Als problematisch erweist sich diese Definition z.B. bei Solokantaten, die lediglich von der Orgel
begleitet werden (die Abgrenzung zur geistlichen Arie ist mitunter kaum möglich), oder bei den vor
allem in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beliebten Potpourris, die mehr den Charakter einer
kirchenmusikalischen Hitparade annahmen, als sich wirklich schlüssig in ein liturgisches Geschehen
einzufügen.
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Geht man jedoch etwas mehr ins Detail, so stellt man fest, dass das Bild weitaus diffe-
renzierter ist. So berichten z.B. Johann Christian Heinrich Rinck und Carl Loewe noch
von wöchentlich aufgeführten Kantaten im Rahmen geregelter Kantatenjahrgänge in der
Zeit um und kurz nach 1800.2 Augenscheinlich haben sich solche Traditionen in einigen
ländlichen Gegenden länger gehalten als in Städten, die im Allgemeinen progressiver
waren und sind. Unbestritten bleibt allerdings, dass Ordinarium und Proprium Missae
im traditionellen Sinn aus den Gottesdiensten praktisch vollständig verschwunden waren.
Kirchenmusik, gerade die künstlerisch anspruchsvollere, war – zumindest abseits der gro-
ßen kirchlichen Feste – aus den Kirchen weitgehend abgewandert in die Konzertsäle.
Das war für die damalige Zeit kein wirkliches Problem, wie es heute manchmal empfun-
den wird, denn während heutzutage das gesellschaftliche Leben weitgehend innerlich und
äußerlich säkularisiert ist, herrschte im 19. Jahrhundert ein Geist allgemeiner, wenn auch
diffuser Religiosität vor, die – letztlich mehr oder weniger auf den Deismus zurückgehend –
konfessionelle und sogar interreligiöse Grenzen zu verringern, ja sogar zu verwischen
wusste, wie es ja beispielsweise die Familiengeschichte der Mendelssohns deutlich zeigt. So
war es letztlich egal, ob die Musik, welche die religiösen Empfindungen hervorrief – und
nur um diese ging es letztlich –, in der Kirche, im Konzertsaal, einer Gaststätte oder auf
einer grünen Wiese stattfand. Diese Indifferenz machte den Gottesdienst als Rahmen für
musikalische Aufführungen endgültig überflüssig. Andererseits belegen einzelne Quellen,
dass künstlerisch ansprechende Darbietungen – z.B. eben Kantaten – eine durchaus will-
kommene Bereicherung und Ausschmückung des Gottesdienstes waren,3 gerade angesichts
eines sonst oft erbärmlichen Niveaus des gemeindlichen Singens, aber auch des gottes-
dienstlichen Orgelspiels, bei welchem nicht selten Opernchöre und -arien, Märsche oder
gar Tanzmusik Verwendung fanden, wie z.B. aus Rincks Umfeld berichtet wird.4
Die Chöre im 19. Jahrhundert
Während der Niedergang der Lateinschulen in den Städten im 18. Jahrhundert zu einer
Krise der Kirchenmusik führte, die durch die Neugründung von bürgerlichen Kantorei-
gesellschaften nicht immer ausgeglichen werden konnte, darf – insbesondere in kleineren
Städten und auf Dörfern – die Rolle der vereinzelt sogar noch in der Tradition der spät-
mittelalterlichen Kalandbruderschaften stehenden Laienchöre und der Schülerchöre nicht
unterschätzt werden. Freilich konnte man von diesen in den seltensten Fällen heraus-
ragende Kunstmusik erwarten. Doch waren sie mit ihren meist regelmäßigen Auftritten
im Gottesdienst – sei es als figuraliter oder als choraliter singende Gemeinschaft – vielfach
ein integraler Bestandteil des gottesdienstlichen Geschehens, wenngleich ihre Funktion
wohl mehr pädagogisch denn liturgisch motiviert war.
2 Z.B. Rinck in seiner Selbstbiographie von 1833, S. 3, neu ediert in: Johann Christian Heinrich Rinck.
Dokumente zu Leben und Werk, hrsg. von Christoph Dohr, Köln 2003, S. 21.
3 Siehe Friedrich Zimmer,Der Kantor und der Organist im evangelischen Gottesdienst, Quedlinburg 1886, S. 53.
4 Siehe z.B. Bernhard Christoph Ludwig Natorp, Ueber Rincks Präludien (1834) und Johannes Fölsing,
Züge aus dem Leben und Wirken des Dr. Christian Heinrich Rinck (1848), beides neu ediert in: Johann Chris-
tian Heinrich Rinck. Dokumente zu Leben und Werk, hrsg. von Christoph Dohr, Köln 2003.
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Die Kantate im Gottesdienst
Gemeinhin lässt sich in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die deutliche Tendenz beob-
achten, dass Kantaten nicht mehr in Form von Kirchenjahreszyklen komponiert wurden,
sondern meist nur noch zu Festen oder besonderen Anlässen. Interessant ist hierbei, dass
die weniger ›fasslichen‹ und anschaulichen Feste wie z.B. Pfingsten zugunsten volkstüm-
licherer Feste wie Weihnachten oder auch Erntedank an Bedeutung verlieren. Die Texte
orientieren sich dabei mehr an der allgemeinen und religiös-diffusen Verehrung des –
meist nicht-personalen – Schöpfergottes und bleiben dabei allgemein und unverbindlich. So
stehen die Kantaten nicht nur ganz im Geist der Zeit, sondern erfüllen auch den Zweck der
ästhetischen Bereicherung des gottesdienstlichen Vollzugs. Durch ihre Nicht-Regelmäßig-
keit einerseits und die gegenüber dem Gemeindegesang meist spürbar gehobene musika-
lische Qualität wurden die Kantaten bisweilen sogar zu einer Art Publikumsmagnet,5
sozusagen ein Vorgeschmack auf die heutige Event-Kultur, die sich ja längst auch in den
Kirchen breit gemacht hat.
Johann Rudolf Zumsteeg
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war, wie bereits erwähnt, vielerorts die Tradition des
sonntäglichen Kantatenmusizierens noch ungebrochen. Dies gilt auch beispielsweise für
die Stuttgarter Hofkapelle, deren Kapellmeister Johann Rudolf Zumsteeg (1760–1802) erst
1795 einen neuen, wenngleich wohl aus vertragsrechtlichen Gründen nur halben Jahrgang
Kirchenkantaten geschaffen hatte.6 Als Beispiel soll die Kantate »Liebet eure Feinde«7




Grosse schwere himmlische Lehre! Christus lehrte sie!
Andante (Solo und Tutti)
Der göttlichste der Menschenfreunde lehrt und erfüllte sie.
Er starb, ein Opfer seiner Feinde, und klagte nicht, verzieh!
Andantino (Soli und Tutti)
Leuchtet deine Sonne nicht,
Schöpfer! auch dem Bösewicht?
Und befruchtet nicht dein Regen auch des Frevlers Land mit Segen?
5 Zimmer, Kantor, S. 53.
6 Näheres hierzu in: Rainer Nägele, »›… dass es bis zu solchen Aergernissen hat kommen können‹. Die
Kirchenkantaten von Johann Rudolf Zumsteeg«, in: Musik in Baden-Württemberg 8 (2001), S. 179–192.
7 Der Untersuchung liegt eine Kopie des Exemplars der Bayerischen Staatsbibliothek München (Sign.
4 Mus.pr. 9406-9) zugrunde.
8 Johann Rudolf Zumsteeg (1760 –1802) – Der andere Mozart?, hrsg. von Rainer Nägele, Stuttgart 2002,
S. 99.
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Allegro non troppo
Schwört vereint: Gott und Christus nachzuahmen!
Glorreich über alle Namen siegt der Name Menschenfreund!
Der Satz ist meist homophon, nur selten zeigen sich Ansätze zu polyphoner motivischer
Arbeit, dies dann meist in der Zwei- oder Dreistimmigkeit. Originelle, meist textbezogen
eingeführte Motive bleiben daher in der Regel ohne weitere Verarbeitung. Die Besetzung
geht kaum über Streichorchester und Chor hinaus. Inwieweit sich diese relative Schlicht-
heit auf das vorherrschende winckelmannsche Ideal der ›edlen Einfalt‹, das Fehlen fähiger
Musiker – oder beides – zurückführen lässt, kann kaum mehr definitiv entschieden werden.
So musste Zumsteeg versuchen, seinen Kompositionen durch andere, ausführungstechnisch
weniger anspruchsvolle Mittel wie durchdachte Tonartenpläne oder die punktuelle Verwen-
dung von Motivsymbolik Tiefe zu verleihen. Als Beispiel seien hier die am Anfang auftre-
tenden rhetorischen Generalpausen genannt:
Abbildung: Zumsteeg, Beginn der Kantate »Liebet eure Feinde« (Einsatz des Chores)9
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Fast9das Interessanteste an diesem Kantatenjahrgang ist, dass er nachweislich bis in die
1820er Jahre hinweg immer wieder aufgeführt wurde.10 Sogar die Leipziger Thomasschule
beschaffte sich noch 1807 diesen Jahrgang.11
August Bergt12
Der Komponist Bergt (1771–1837), der die meiste Zeit seines Lebens in Bautzen wirkte,
schuf neben zahlreichen anderen Werken auch mehrere Kantaten, die sich »durch ihre
Schlichtheit und geringe Orchesterbesetzung auch den einfacheren kirchenmusikalischen
Verhältnissen erschließen.«13 Bereits der Titel der für diese Untersuchung herangezogenen
Kantatensammlung bestätigt die oben erwähnten wesentlichen Gelegenheiten, zu denen
Kantaten seinerzeit hauptsächlich komponiert wurden: Neben den hohen kirchlichen Fes-
ten waren dies das Totenfest (heute Ewigkeitssonntag), das Reformations-, Erntedank- und
das Kirchweihfest. Der Kantate zu letzterem soll im Folgenden einige Aufmerksamkeit zu-
teil werden.14
Choro
Religion, von Gott gegeben!
Wie bist du unsern Herzen werth.
Ach traurig ist das Erdenleben
für den, der deines Lichts entbehrt.
Du giebst uns Trost in jeder Noth,
hilfst uns besiegen Grab und Tod.
9 Wiedergabe der Kopie des Exemplars aus der Bayerischen Staatsbibliothek München, Sign. 4 Mus.
pr. 9406-9. Im Original befinden sich zwischen den Besetzungsangaben und dem Choreinsatz noch acht
Takte Instrumentalvorspiel, das hier aus Platzgründen weggelassen wurde.
10 Nägele, »Aergernisse«, S. 191.
11 Nach Hans Joachim Moser, Die evangelische Kirchenmusik in Deutschland, Berlin 1954, S. 204. Diesen
Hinweis entnehme ich Ulrich Wüster, Felix Mendelssohns Choralkantaten. Gestalt und Idee, Frankfurt a.M.
1996, S. 115, Anm. 14.
12 Ausführliche Informationen zu Bergt finden sich in Michael Breugst, Johann Christian August Bergt,
Hildesheim 2001.
13 Michael Breugst, Art. »August Bergt«, in:MGG2, Personenteil Bd. 2, Kassel u.a. 1999, Sp. 1287–1292.
14 Diese Untersuchung fußt auf der von C. Geissler herausgegebenen Sammel-Edition aus dem Bestand
des Stiftes Göttweig. Sie ist bis auf die instrumentale Einleitung und den vorangestellten Choral – der hier
als spätere Zutat nicht wiedergegeben wurde – identisch mit der Kantate »Religion, von Gott gegeben«
in der Besetzungsfassung des Manuskriptes von Heinrich Hornickel. Siehe hierzu Breugst, Bergt, S. 400.
Herrn Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Riedel (Sonthofen) verdanke ich die Überlassung einer Kopie dieser
Kantate. Über Entstehungszeit und -anlass sowie den Textdichter ist leider nichts bekannt. Der Kantate
liegt das Kirchenlied gleichen Namens von J. O. Thieß zugrunde, welches m.W. erstmals im Jahre 1825
in Gesangbüchern aus Gotha und Konstanz erscheint und dann recht kontinuierlich in Gesangbüchern
beider großer Konfessionen im 19. Jahrhundert vertreten ist. In der Kantate wurden die erste und die
neunte Strophe dieses Liedes in veränderter Form übernommen. Herrn Andreas Wittenberg bin ich für
den Hinweis auf die Gothaer Quelle zu Dank verpflichtet.
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Duetto
Durch dich erhebt der Geist im Glauben
sich über Erde, Grab und Zeit.
Die Hoffnung soll uns niemand rauben,
die Hoffnung der Unsterblichkeit,
ja wo uns nichts mehr trösten kann,
ja, da fängt dein rechter Trost erst an.
Choral
Religion, des Lebens Wonne!
Begleite du uns bis ins Grab.
Einst strahle du, des Lebens Sonne,
vor uns ins Todes Thal hinab.
Choro
Wir geh’n getrost an deiner Hand
durchs Todesthal ins Vaterland.
Kennt man die Zweckbestimmung der Kantate nicht, so würde man sie problemlos dem
Ewigkeitssonntag oder vielleicht dem Reformationsfest zuordnen wollen. Hinsichtlich der
universellen Verwendbarkeit ist der Text ein typisches Kind seiner Zeit. Der indifferente
Gottes- und Religionsbegriff, die völlig nebulöse Berücksichtigung eines ebenso nebulösen
religiösen Gefühls, das sich nach der problemlosen Unsterblichkeit sehnt, machen diese
Kantate zu einem noch nicht einmal spezifisch christlichen Opus. Allerdings – und dies soll
nicht außer Acht gelassen werden – liegt die Stärke solcher Nicht-Aussagen gerade in ihrer
universellen Identifikationsstiftung.
Vergleicht man nun die beiden Komponisten Bergt und Zumsteeg, so stellt man fest,
dass Bergt sich in der klaren Gliederung seiner Kantate in Chöre und Arien formal noch
wesentlich an das ›klassische Ideal‹ der Kantate anlehnt, während Zumsteeg sich meines
Erachtens bereits insofern als ›fortschrittlich‹ im Sinne der Zeit erweist, als keine ganz
klare Trennung der einzelnen Sätze mehr erkennbar ist, da sie mehr oder weniger un-
mittelbar ineinander übergehen, ebenso wie ein Wechsel zwischen Solo und Chor inner-
halb eines ›Satzes‹. Bei Zumsteeg fällt außerdem bisweilen ein opernhafter Zug auf, der
sich beispielsweise in virtuosen Passagen äußert, was durchaus dem Zeitgeist Tribut zollt.
Bergt hingegen baut im Gegensatz zu Zumsteeg – ganz in traditioneller Manier – schlichte
Choralsätze in seine Kantaten ein, welche den teilweise deutlich komplexeren anderen
Teilen kontrastierend gegenüberstehen. Beachtenswert ist dabei z.B. die ausgewachsene
Chorfuge am Schluss der genannten Kantate. Vergleichbares ist bei Zumsteegs Kantaten
nicht zu finden. Auch Bergt verwendet – fast noch mehr als Zumsteeg – Symbolik in seiner
Kantate: Ob verminderter Septakkord bzw. Mollsubdominante beim Text »ach traurig ist
das Erdenleben« oder die fallende Oktave im Chorbass beim Wort »Todesthal« in der
Schlussfuge – derart plakative Ausdrucksformen dürften sich auch einfältigen Zuhörern
erschlossen haben.
Die Form des Rezitativs – secco oder accompagnato – vermeiden beide Komponisten üb-
rigens ebenso konsequent wie die alte Da-capo-Form in den Arien.
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Mendelssohn
Es ist bezeichnend für das Verhältnis Mendelssohns zur kirchlichen und geistlichen Musik –
eine, wie Wolfgang Dinglinger vermutet, durchaus zeitübliche Unterscheidung15 –, dass er
an der Aufgabe, liturgische Musik zu schreiben, nahezu verzweifelte. Wenn Mendelssohn an
seinen Freund, den Prediger Bauer, schreibt, er wisse nicht einmal, wo eine figurale bzw.
konzertante Kunst-Kirchenmusik ihren Platz im Gottesdienst haben solle,16 so trifft er da-
mit auf ein Problem, das eigentlich nicht seines war, sondern das der Kirche seiner Zeit.
Nicht dass die Musik nicht für den Gottesdienst geeignet gewesen wäre; nein, vielmehr war
der Gottesdienst nicht für die Musik geeignet. Die alte kantorale Tradition der Kantate
vor bzw. nach der Predigt war – wie das meiste der liturgischen Dramaturgie – verloren
gegangen, und Dinglinger stellt vielleicht sogar zu Recht die These auf, die Kirche wit-
terte in einer Musik, die selbst und autonom, also ohne das Zutun oder wenigstens den
äußeren Rahmen der Kirche, religiöse Erweckung zu bewirken imstande war, eine unzu-
lässige Konkurrenz.17 Auch wenn es richtig sein mag, dass Mendelssohn in seiner Berliner
Zeit sich weniger durch die liturgische Indifferenz als durch die Vorgabe des A-cappella-
Stils in seiner kompositorischen Kraft gegängelt fühlte, so zementiert die Reformagende
König Friedrich Wilhelms III . von 1822 bzw. 1829 dieses musikalische Defizit schon
allein dadurch, dass sie keinerlei liturgischen Ort für die künstlerische Entfaltung der Kir-
chenmusik vorsieht18 – wie übrigens auch die bayerische Agende von 1854/56. Und noch
1880 erklärt der Liturgiker Rochus von Liliencron die regelmäßige Kantatenaufführung
im Gottesdienst für »unzweckmäßig«19. Wenigstens umgeht Mendelssohn das Problem
der recht oft ziemlich strohernen Texte durch die Komposition von Choralkantaten. Doch
sind diese zu Mendelssohns Lebzeiten unveröffentlicht gebliebenen Kantaten für sich ste-
hende Kompositionen ohne liturgische Einbettung. Letztlich scheiterte Mendelssohn an
einer systemimmanenten Inkompatibilität von instrumental begleiteten Kantaten mit dem
durch Thibauts Jüngerschaft geradezu epidemisch verbreiteten A-cappella-Dogma in der
Kirchenmusik, das letztlich als Nonplusultra Eingang in die wilhelminische Liturgie fand.
In diesem Zusammenhang erscheint erwähnenswert, dass sich Mendelssohn während
des Agendenstreits zwischen Schleiermacher und dem König nachdrücklich auf die Seite
Schleiermachers geschlagen hat, der die Liturgie der wortbetonten Kunstmusik auch mit
Instrumenten öffnen wollte.20
15 Vgl. Wolfgang Dinglinger, Studien zu den Psalmen mit Orchester von Felix Mendelssohn Bartholdy (= Ber-
liner Musik Studien 1), Köln 1993, S. 12.
16 Briefe aus den Jahren 1833 bis 1847 von Felix Mendelssohn Bartholdy, hrsg. von Paul Mendelssohn Bar-
tholdy und Carl Mendelssohn Bartholdy, Leipzig 1863, S. 75f.; Brief vom 12.1. 1835 an den Prediger
Bauer in Leipzig. Zitiert nach: Dinglinger, Studien.
17 Dinglinger, Studien, S. 15.
18 Vgl. Wolfgang Herbst, Der evangelische Gottesdienst. Quellen zu seiner Geschichte, Göttingen 21992,
S. 170–192.
19 Rochus von Liliencron, Ueber den Chorgesang in der evangelischen Kirche, Berlin 1880, S. 42.
20 Vgl. Wüster, Choralkantaten, S. 129 und S. 133.
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Zusammenfassung
Versucht man, aus dem wenigen hier Dargelegten eine Quintessenz zu ziehen, so kommt
man zu dem Schluss, dass eine jahrzehntelange Übergangszeit21 ca. zwischen 1770 und
1830 den fast völligen Wegfall der Kantate im lutherischen Hauptgottesdienst vorbereitete.
Während offensichtlich zunächst noch die Figuralmusik von vielen als wohltuender Gegen-
satz zum übereinstimmend als recht erbärmlich beschriebenen Gemeindegesang emp-
funden wurde, führten die aufgrund der allgemeinen schulischen Situation abnehmende
Qualität der musikalischen Darbietungen einerseits sowie beginnende Überlegungen zur
liturgischen Restauration andererseits, die dem chorischen – und eben auch choralen –
Liturgiegesang Vorrang vor der Kunstmusik einräumten, dazu, dass die Kantate im 19. Jahr-
hundert zu einem Ausnahmeschmuckstück des Gottesdienstes wurde, mit einem eigentlich
immer passenden Text der allgemeinen Gottesverehrung ohne dogmatische – besonders
christologische – Elemente und einem starken Hang zur opernhaften Komposition.
Die Kantate war somit im 19. Jahrhundert, spätestens jedoch ab ca. 1830, längst keine
zentrale Gattung des lutherischen Hauptgottesdienstes mehr – zumindest dann nicht, wenn
man einen festen, harmonisch und sinnstiftend eingebetteten Platz im liturgisch-dramatur-
gischen Ablauf des Gottesdienstes sowie eine gewisse Regelmäßigkeit als Kriterium nimmt.
Zentral war ihre Stellung höchstens im Ausnahmefall, z.B. bei einem Festgottesdienst.22 Mit
anderen Worten: Die zentrale Stellung der Kantate mutierte, wenn auch temporal und
regional stark unterschiedlich, vom regelmäßigen integralen Bestandteil des Gottesdienstes




In den Jahren 1996–1997 erschien im Regensburger Verlag Pustet die zweite, von Wolf-
gang Beinert und Heinrich Petri »völlig neu bearbeitete Auflage« des zweibändigen Hand-
buchs der Marienkunde. Bereits 1991 publizierte das Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn
eine von Elisabeth Moltmann-Wendel, Hans Küng und Jürgen Moltmann herausgege-
bene Anthologie unter dem Titel Was geht uns Maria an?1 Diese beiden wohl wichtigsten
21 Vgl. Wüster, Choralkantaten, S. 117; insbes. von Liliencron, Chorgesang.
22 In gewisser Weise wurde diese Entwicklung bereits ein Jahrhundert früher angebahnt, denn bei-
spielsweise in Leipzig wurden bereits 1704 in der Neuen Kirche nur an Festtagen Kantaten aufgeführt.
1 Überarbeitete zweite Auflage einer 1988 in der Internationalen Zeitschrift für Theologie Concilium
unter dem Titel Maria in den Kirchen erschienenen Aufsatzsammlung.
